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«So ist jede schöne Gabe

Flüchtig wie des Blizes Schein,

Schnell in ihrem düstern Grabe

Schließt die Nacht sie wieder ein.»
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den 25. April 1830

Bey'm Erwachen zu Castellamare dünkten wir uns wie Könige auf ihrem
«Schloß am Meere» — welche Naturschönheit rings um uns her! Welch'
zauberhafte Beleuchtung an diesem stillen frühen Morgen! Wir konnten uns

kaum satt sehen. — Und dennoch trennten wir uns bald von dieser Augenweide,

um nicht in der drückendsten Hize über das Gebirge zu kommen:
der Zug gieng nach Amalfi1. - Der Charte und dem Genius vertrauend zogen
wir, ohne Führer, rüstig von dannen. Aber in dem Gebirge verirrten wir
uns mehrere Male u. dadurch kamen wir so eben recht in die Vormittags-
hize, auf den steilsten, unwegsamsten Gebirgs-Pfaden: doch hier trübte sich

der Himmel mit Einemmal — nicht lange, so befanden wir uns mitten in den

dichtesten Nebelwolken. Nachdem wir so einige Zeit in diesem dunstigen
Elemente herumgestiegen, traten wir über die Region der Wolkenbildung
heraus, u. von dieser Bergeshöhe herab sahen wir ein unübersehbares Meer

irrender Nebel unter uns sich ausdehnen.

Endlich auf des Berges höchstem Gipfel, bey'm Kreuze, angelangt, that uns
die Ruhe im Schatten der wilden Gesträuche wohl. Froher und rüstiger stiegen

wir jezt bergab — durch manches anmuthige Bergthal, wo Feldbau u.

Waldung wechselten. — Freudig überraschte uns, als wir aus einer Waldung
heraustraten, der Anblick der glänzenden Meeresfläche — noch immer in
schwindelnder Tiefe unter uns: Hinter dem steil-abführenden Felspfad sah

Amalfi zu uns herauf. Die Betrachtung dieses gefährlichen Felsensteges gebot

uns doppelte Anstrengung unserer Kräfte. Wirklich war auch das

Hinabklettern über diß glatte, nackte Gestein, auf schmalem Pfad — längs steiler

brennender Felswände, in sengender Sonnenhize, mühevoll genug. Mehrere

Male traten uns grandiose Grotten entgegen mit seltsamen Stalaktitenbildungen,

an deren traumhaften Formen, — schneeweiß aus dem geheimniß-
vollen Dunkel hervortretend, — wir uns nicht weniger ergözten, als an der
labenden Kühlung in den Felsenhöhlen. —
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Ziemlich erschöpft u. so verbrannt, daß sich unsere Haut auf den Wangen u.

im Nacken geschält hatte, langten wir in Amalfi an, wo wir jedoch bald in
einer ordentlichen Locanda alle Mittel zur Wiederauffrischung fanden. —
Die Vorhalle der Kathedrale2 ist ein gar wunderliches Monument
mittelalterlicher, italienisch-gothischer Architektur, in Vielem an den
romantischtheatralischen Styl maurischer Bauart erinnernd. Im gleichen Styl sind auch

die Hallen des Klosterhofes 3 erbaut auf dem Berge über Amalfi: dieser Hof
ist ein äußerst pittoreskes Bild in Form u. Farbe!

Die Umgegend von Amalfi ist reizend; namentlich ist das kleine Thal hinter
der Stadt (gegen das Gebirge hin) ein wahrer landschaftlicher Bildersaal;
beinahe mit jedem Schritt entfaltet sich dem trunkenen Auge eine neue malerische

Ansicht: Es liegt ein wahrhaft poetischer Zauber über diesen romantischen

Bildern. Zwar zeigt sich die Natur hier nirgends großartig, sie tritt
nicht in kecken Contrasten auf — allein die große Harmonie in dem, über

alle Einzelheiten ausgegossenen Zauber, die idyllische Anordnung der
einzelnen Gruppen zu immer neuen anmuthigen Bildern, der unbeschreibliche

Farbenreiz in der Beleuchtung, reißt überall zu melancholisch-süßer

Stimmung hin. —

den 26. April 1830

Gestern Nachts hatten wir von unserem Wirth eine Barke mit 4 Ruderknechten,

für die Ueberfahrt nach Paestum gemiethet. Schon um 3 Uhr heute

Morgens stießen wir vom Land; das Meer war sehr unruhig und brauste

stark. Eine volle Stunde lang hatten die Ruderer gewaltig zu kämpfen gegen

gegen die erzürnten Wellen, die wie Ungethüme daherrollten, mit Blizes-

schnelle unsere kleine Barke auf den schäumenden Rücken hoben, u. ebenso

schnell wieder in die nasse Kluft hinab senkten. Diese heftige Bewegung
brachte meinen armen Gefährten wieder das Seeübel, vor welchem auch jezt
wieder mein altes, erprobtes Mittel: der Weinkrug, mich schüzte. Erst als

wir ein wenig auf der Höhe des Meeres, dem Meerbusen von Salerno

vorüber, uns befanden, wurde das Meer ruhiger u. die Gesellschaft heiterer.

Die vielen Schiffe u. Barken, welchen wir heute begegneten, machten die

Fahrt recht kurzweilig. Eine Menge Delphinen folgten uns oft wie in einem

Zuge, u. öfters erschienen Fische, welche größer waren als unsere Barke.

Drollig waren oft die Sprünge über die Wasserfläche heraus, mit denen sich

diese plumpen Thiere belustigten.
Erst nach 8 Stunden landeten wir am Ufer vor Paestum. Ach, wie öde u.

traurig sieht es hier aus! Von den besungenen «Rosen des alten Paestum»
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keine Spur mehr! Dornen u. Disteln wuchern am Ufer — Esel, Maulthiere,
u. wilde Büffel weiden darin. — Eine Viertelstunde von unserem Landungs-

plaze entfernt lagen die Tempel u. Basiliken4. Wie sollte ich den tiefen
Eindruck schildern, den ich empfand, als mein Fuß die Schwelle des Neptun-
Tempels betrat! In raschen Zügen durchkreuzten sich die Reminiszenzen aus

längst vergangenen Studienzeiten, mit den Empfindungen der Gegenwart.
Ein Traum schien mirs, daß ich mich nun hier befinden soll auf heiligem
Boden, in diesem Mecca der Architektur, nach welchem seit manchen Jahren
mein Geist, aus fernem Norden, so sehnsuchtsvoll hingeblickt hatte. Welch'

stille Größe u. Majestät waltet in diesen — noch so gut erhaltenen, ehrwürdigen,

Jahrtausende alten — Monumenten, aus denen noch jezt mit lauter
Stimme der Riesengeist einer großen Vorzeit spricht!
Die Verhältnisse der einzelnen Glieder der Säulen u. hinwiederum der Säulen

zu ihrem Gebälke, sind vorzüglich in der Basilica wunderbar schön u.

großartig. — Wo man stehen mag — im Tempel zwischen den Säulen nach

außen blickend, oder außerhalb, die Tempel betrachtend, zum Hintergrund
die großartigen Berglinien Kalabriens sich wählend, oder die blaue Meeres-

Fläche: überall nur großartig-pittoreske Bilder. — Während Herrmann u.

Geyer ihrem Lieblingsdrange folgten, u. in der Hast sich Bilder in ihre Mappen

zeichneten: während Bischoff in drolligem Launen-Anfall im Schatten

des Tempel-Gemäuers einen Brief nach Wien componirte — und Zürner in
feierlichem Pathos mit schwäbischer Breite die auf Paestum's Antiken bezüglichen

Stellen aus seinem Winkelmann5 recitirte: — gab ich mich dem

Vollgenuß des Anschauen's dieser herrlichen Ueberbleibsel der Kunst aus der

blühendsten Periode Großgriechenlands, u. dem Strom von Reflexionen hin,
den dieser Anblick in mir in's Leben rief. —
Ach, auch hier, in diesem Heiligthum, auf öder, verlassener Stätte, waren
wir vor schlechtem Gesindel nicht frei: an der Spize der Canaille steht hier
der — von der neapolitanischen Regierung als Cerberus für die Fremden,
hieher gesezte Inspector über die Monumente!

Weiter hin, in's Land hinein, sah ich schöne Kornfelder, die schon in goldener

Reife prangten; vom kühlenden Seewind schwankten auf mannshohen

Halmen die vollen, schweren Aehren.

Nach fünfstündigem Aufenthalt schieden wir um 4 Uhr Nachmittags mit
Wehmuth von dieser heiligen Stätte. Als wir uns wieder dem Ufer genähert

hatten, trafen wir das Meer im vollen Aufruhr — ein toller Wind pfiff
zwischen der Brandung durch. Die Schiffer riethen zu warten. Ich benuzte
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diese Gelegenheit, indem ich längs dem Ufer hin, gegen das nahe, alte Acro-
poli hinab wandelte. Hier traf ich zwar lauter unförmliches Trümmerwerk,
allein mein aufgeregter Geist ergänzte sich Alles zu griechischer Vollendung.
— Die tosende Brandung warf reichlich Muscheln aus, von off phantastischen

Formen und wundersamer Färbung — Alles, was mich hier umgab,
hielt mich wie in einer Traumwelt gefangen!

Da wir noch nach Salerno wollten, so hatten wir nun endlich Zeit zur
Abfahrt. Um in das elende Fahrzeug zu gelangen, mußten uns die halbnackten
Schiffer durch die schäumende Brandung auf dem Rücken tragen. — Bey
dem starken Wind u. den hochgehenden Wellen konnte sich die Barke nicht
anders im Gleichgewicht erhalten, als daß Einer von uns auf die äußerste

Spitze des Schiffschnabels sich sezte. Da ich nie an der Seekrankheit gelitten,
so ward ich sogleich auf diesen sehr kizeligen Posten verurtheilt. Allein in
die Länge konnte ich's da nicht aushalten: nicht nur erregten mir das hier
viel greller sich verspürende Geschaukel der Barke, u. der Blick in das

beständige Steigen u. Fallen der Wogen, Schwindel; sondern der aufsprühende
Schaum der hier beständig anschlagenden Wellen durchnäßte mich auch ganz.
Bischoff, der am wenigsten heute von der Seekrankheit gelitten, mußte daher

mit mir abwechseln. — Wir waren beide sehr froh, als mit der Gewinnung
einer gewissen Meereshöhe, auch das unstete Element sich beruhigte, u. wir
unsern fatalen Posten verlassen durften. — Ein schöner Sonnenuntergang
lohnte noch unsere Strapazen: in der Ferne sahen wir noch die — wie in

Purpur glühenden Ruinen von Paestum. — Jezt trat das Silberhorn des

Mondes hervor u. die Sterne erschienen allgemach am dunkler werdenden

Himmel. Als es finsterer geworden, ergözten wir uns wieder am Phosphorglanz

des Meeres u. am Funken sprühenden Ruderschlag. —
Erst um Mitternacht kamen wir im Hafen von Salerno an: wir trafen hier
alles in vollem Leben, wie am hellen Tag, — die Stadt schien außergewöhnlich

beleuchtet u. längs dem Ufer zog sich eine Reihe von Wachtfeuern hin.
Alles wimmelte von Militär, das hier für das morgige Manœuvre stationirt
lag. Wir hatten große Mühe, Unterkunft zu finden: nach langem Hin- u.

Her-Laufen fanden wir endlich um 2 Uhr Nachts eine Ruhestätte, nachdem

wir volle 24 Stunden in Thätigkeit gewesen!

den 27. April 1830

In der Kirche von Salerno 6 fanden wir, außer sehr schönen Mosaiken, noch

mancherley interessante Gegenstände, die in Paestum ausgegraben worden
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waren. Unser Wirth u. sein Cameriere, (der hier zu Land «il ministro» heißt)

waren ein wahrer Ausbund von Unverschämtheit. Wir waren wieder einmal

genöthigt — wie schon in Amalfi — bey'm Zahlen der Zeche, eine Ausgleichung

durch unsere Knotenstöcke zu beschleunigen, wobey der Wirth für gut
fand, nachzugeben u. billig zu seyn. Der Cameriere aber, der uns mit seinem

Anhang von Canaille, — für die er uns unter den Namen: «Stallknechte,

Stiefelputzer etc.», deren wir alle nicht bedurften, Trinkgelder abforderte, —

unter Schimpfen u. Schmähen verfolgte, wurde auf offener Straße mit einer

derben Tracht Prügel zurückgewiesen.

Wir sind beständig vom herrlichsten Wetter begünstigt, — einzig ist uns oft
die schreckliche Hize lästig. — Die Natur ist hier so schön u. so fruchtbar!
Auffallend ist uns der viele Landbau, den wir hier treffen, wo die Natur
doch fast alles, ohne Mühe für den Menschen, giebt. Um so weher thut die

stündliche Erfahrung, daß die Bewohner dieses Paradieses — Schurken sind.

In Nocera 7 langten wir zur Mittagszeit an. Die heiß-ersehnte Erfrischung u.

Erquickung durch Speise u. Trank ward uns aber durch den Anblick der

grassesten Unflätherey in der Wirthschaft, durch die Schurkerey des Wirths

u. durch die gesuchten Händel eines betrunkenen Soldaten, der an unserem
Tische saß, sehr verbittert — und wir eilten, um hier fortzukommen. Gegen
Abend kamen wir nahe an Pompeji vorüber, das wir am morgigen Tag
besuchen wollten. In Torre dell'Annunziata nahmen wir in dem sehr emp-
fehlungswerthen Gasthof «La Villa di Parigi» unser Nachtquartier.

den 28. April 1830

Schon mit dem frühesten Morgen waren wir in Pompeji8. Ich wußte selbst

nicht wie mir geschah, als ich in die alten Straßen, durch welche sich die

Fahrleisen hinziehen, die sich vor langen Jahrhunderten eingegraben hatten,

— und in die Hausthüren eintrat, die von den Fußtritten von Menschen,

welche vor 18 Jahrhunderten hier aus- u. eingegangen, ausgetreten waren.
Welch' eigenthümliche Empfindung, zu denken: vor 18 Jahrhunderten betrat
der lezte menschliche Fuß diese Schwelle —: eben erst vom Schutte befreit,
aus langer Grabesnacht wieder frisch an's Leben, — an die Sonne, die alte,

— heraufgezogen, tritt'st nun du zuerst u. zunächst wieder in die Fußstapfen
eines alten Römers oder Griechen, nach fast zwei Jahrtausenden! Dieser

lange Zeitraum verschwindet u. zerschmilzt fast vor unserer Phantasie; denn

viele Erscheinungen in der nächsten Umgebung, besonders die frischen, la-
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chenden, glänzenden Farben auf den Wänden, lassen uns glauben, daß eben

erst die Einwohner von hier ausgezogen wären.

Amphitheater u. Theater sind noch sehr gut erhalten, bedeutend aber haben

die Hallen u. Tempel auf dem Forum gelitten, wo sich das Bild einer
gewaltsamen Zerstörung zeigt.
Für den heutigen Besuch in Pompeji beschränkten wir uns lediglich darauf,

uns zu orientieren: das detaillirtere Studium behielten wir uns für eine

besondere Excursion von Neapel aus, vor. Wir verließen demnach die antike
Stadt und wandten unsere Schritte nach Résina9. — Unter diesem Orte liegt
das alte Herculanum begraben. Dieser Umstand, sowie die Mühe u. Schwierigkeit

des Ausgrabens — (hier hat flüssige Lava die Räume ausgegossen,
während der Sand- u. Laugen-Auswurf in Pompeji zum lockeren Bimsstein

sich gebildet) — ist Schuld, daß nur weniges von der alten Stadt ausgegraben

werden konnte. Durch einige labyrinth-förmige Gänge gelangt man
unterirdisch in das Theater von Herculanum, wo die Seena u. Gradinen
ausgegraben sind. Außer der — allerdings höchst interessanten Anlage eines antiken

Theaters, ist — wenn man von Pompeji's Schäzen herkommt — die

Menge des Merkwürdigen nicht groß. — Auch außerhalb Résina sind die zu

Tage geförderten Ruinen einiger Privatgebäude der alten zerstörten Stadt;
allein hier trägt alles den schwarzen Stempel eines Brandes durch glühende

Lava. —

In Résina hatten wir gehört, daß seit einigen Tagen der Vesuv sehr unruhig
wäre, u. daß er besonders heute bedeutende Zeichen einer nahen Eruption
gegeben hätte. Wir entschlossen uns daher, obgleich schon Abends, auf gut
Glück noch den Vulkan zu ersteigen, in der Hoffnung, etwas Außergewöhnliches

zu sehen.

Eine Menge Eselstreiber boten uns ihre Thiere an; die Unverschämtheit dieser

Bursche ist unglaublich. Geyer u. Herrmann, die mit zweien derselben

fertig werden konnten, eilten alsbald voraus. Bischoff, Zürner und ich hatten
noch mit der Canaille zu handeln. Als ich endlich mit einem Kerl handelseinig

war, u. eben — seiner Schimpfreden nicht achtend — aufsizen wollte,
wußte der Spizbube durch einen Rachekniff, — (vor dem man mich zwar
früher in Neapel gewarnt hatte, an den ich jedoch gar nicht mehr dachte,) —
sein Thier so zu zwicken, da es mit dem vordem Bein ausschlagend, midi
traf. Schnell war ich mit dem Fuße aus dem Bügel — eben so behend hatte
ich die Canaille bey den Haaren. Dem Maulthier, dessen Kopf über meinem

Arm hieng, gab ich einen Streich, damit es mich an meiner vorhabenden
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Abb. 3

Execution nicht hindere: während dieses den Berg hinab sprang, hieb ich

recht derb den Eseltreiber durch, daß der gewiß für lange die «'Ccellenza
tedescha»* im Sinne behielt.

Wir drei giengen nunmehr zu Fuß, u. kamen, auf kürzeren Wegen den Berg
hinansteigend, noch gleichzeitig mit den zwei Kameraden, die zu Esel saßen,

bey'm Eremiten auf S.Salvadore10 an. — Bis hieher ist die Vegetation wahrhaft

verschwenderisch-üppig: hier blühen die Reben, die die berühmten La-

crymae Christi liefern. Zwischenein zeigen einzelne öde, ausgestorbene Streifen

Landes über den Berg hinab, die Richtung der lezten Lavagüsse an.
Wundervoll ist der Anblick der herrlichen Neapolis mit ihren Ufern u. ihrem
Golf von dieser Höhe herab: besonders schön bey einem Sonnenuntergang,
der eben begann, als wir anlangten. Wir konnten uns kaum satt sehen an
der Mannigfaltigkeit u. am Glanz der Farben des erhabenen Bildes, das vor
uns lag.
Den Kontrast zwischen Natur u. Volk sollten wir auch hier oben, auf dieser

stillen Höhe bitter kosten, u. zwar in der Person des heiligen Kuttenträgers
von S. Salvadore. Diesen Pfaffen erklären wir keck als einen der vollkommensten

Schurken unter der Neapolitanischen Canaglia!

* «die deutsche Excellenz»
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Auf S. Salvadore hat man, von Résina aus, die Hälfte des Weges bis zum
Krater zurückgelegt. Die Sonne war nun hinabgesunken u. wir traten mit
unserem Führer den zweiten Abschnitt unserer abentheuerlichen Reise an. —
Von hier aus geht's über Stock u. Stein auf holprigem Fußpfad über einen

Gebirgsgrath, wohl eine starke halbe Stunde, bis man endlich zum eigentlichen

Fuß des Kegels gelangt. Hier steckten wir, da es ziemlich dunkel war,
unsere Fackeln an u. begannen ein mühsames Steigen. Allein der Wind, der

sich schon auf S. Salvadore erhoben hatte, verwandelte sich hier in völligen
Sturm u. blies bald all' unsre Fackeln aus, die wir troz aller Mühe nicht mehr

anzuzünden vermochten. Das Steigen ward je länger je mühevoller; der Fuß

kann keinen Stüzpunkt finden in diesem lockeren Gemisch von Sand, Asche

u. zerbröckeltem Bimsstein: häufig gleitet man bey einem Schritt vorwärts,
drei zurück; aus diesem lockeren Bröckelwerk ragen hie u. da ziemlich große

Steinblöcke hervor — die aber natürlich, selten als Stand- u. Stüzpunkte dienen

können, ja sogar öfter unter den Füßen weichen. Das Toben des Windes,
der wie ein Mühlrad um unsere Ohren brauste, ermattete uns noch mehr, als

die starke Muskelanstrengung an sich schon gethan hätte. Die Gewalt der

Windstöße war so groß, daß sie einmal zwei meiner Gefährten geradezu auf
den Berg hinwarfen. — Endlich hatten wir den Rand des hohlen Kegels
erreicht, u. wir lagerten uns im Schuz eines großen Felsstückes, von unserer

Strapaze ausruhend. Aber es ward uns bald unheimelig hier oben; denn in
der Tiefe unten donnerte u. dröhnte es bald dumpf u. hohl, — bald schien

etwas mit Lärm zusammenzukrachen — bald fuhren aus einem Chaos von
Rauch u. Dämpfen, unter starkem Gezisch und unter Verbreitung eines

Schwefelgeruchs, eine Menge kleiner Steinchen, Sand u. Asche zu uns herauf

— unten aber, in schwarzer, geheimnisvoller Tiefe sahen wir beständig
glimmende Feuerfäden, die wie Höllenwürmer durcheinander zogen, — u. hie u.
da glühende Lavablasen aufkochen. Von Zeit zu Zeit zerriß ein Windstoß
das graue Gewölke, hinter welchem dann das falbe Mondviertel hervortrat,
das mit unsicherem Schimmer den grausigen Höllenrachen u. die ihn
umschließenden Felszähne beleuchtete. Aber diese zweifelhafte Beleuchtung u.
die graulichen Rauchmassen, die an den steilen Felswänden, im Kessel unten,
sich hin u. herwälzten, waren nur dazu geeignet, unsere Phantasie zu erregen,

die geschäftig — das was wir nicht deutlich sehen konnten, sich durch

selbsterschaffene Form ergänzte, u. oft Bilder erschuf, die das übertrafen, was

wir bis jezt Schauriges von einem Höllenpfuhl uns denken mochten; freilich
bekam auf diese Weise, jeder nach der Eigenthümlichkeit seines Auffassungs-

u. Einbildungsvermögens, ein anderes, besonderes Bild von dem, was wir da
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sahen. — Unsere Wünsche, eine Eruption zu sehen, wurden zwar nicht

erfüllt, aber dennoch war Jeder zufrieden mit dem, was er hier gesehen; denn

großartiger konnte wohl nicht die Natur auftreten, als sie es bey unserem
nächtlichen Besuch des Kraters gethan.

Ueberraschend war uns hier oben die Erscheinung eines jungen Burschen, der

auf dem Kraterrand in dieser entsezlichen Sturmnacht mit einem Korb
Orangen u. einigen Flaschen Lacrymae Christi uns erquickte. Die Gewinnsucht

der Neapolitaner geht weit! In Résina hatte er uns gesehen, als wir
unsern Führer engagirten; schnell war er entschlossen, unbemerkt uns mit
Lebensmitteln zu folgen, um im rechten Moment auf der Kegelspize mit
seinen Labsalen vor uns zu treten, wohl wissend, daß wir da gerne bezahlten,

was er uns verlangen würde: denn wirklich gössen die Lacrymae Christi
eine wohlthätige Wärme in unsere matten Glieder, die ohnediß vor Frost

zitterten. — Gerne dachten wir nach einer Stunde Aufenthalts, wieder an
den Abmarsch. Unser Führer ermuthigte uns zu raschen Schritten bergab,

zugleich uns ernst warnend, den Körper stark rückwärts zu halten, da mit
jedem Schritt in der lockern Masse, des Körpers natürliche Wucht eine

progressive Schnelligkeit erzeuge: und wahrlich, es war diß auch kein Hinabsteigen,

es war ein traumähnliches Hinabfliegen: denn in 7% Minuten waren
wir unten! —

Nach Mitternacht waren wir wieder in Résina, müder als je! Wir konnten
kaum mehr stehen, unsere Beine schlotterten, — u. doch mußten wir noch

anderthalb Stunden in den Gassen umherlaufen, u. an den Häusern poltern,
bis uns endlich, nach vergeblichen Versuchen bey den Wirthshäusern, — ein

mitleidiger Schuster zu sich aufnahm: aber Himmel! welche Schlafstätte wies

uns der gute Mann an! In einer miserablen Kammer hatte er eben erst 4

Gesellen aus den 2 Betten herausgejagt, die er uns Fünfen anwies. Wir warfen

uns in den Kleidern darauf, aber von Schlafen war hier keine Rede. Ich

weiß nicht, was mich jämmerlicher plagte: ob der heiße Dunst in der Kammer,

die gar kein Fenster hatte, oder der durchdringende üble Geruch, oder
die Miriaden von Flöhen, welche ein barbarisches Blutbad auf meinem armen

Körper anrichteten! —
Andern Tags fuhren wir in einem bequemen Wagen nach Neapel zurück, wo
wir — da in der Speranzella während unserer Abwesenheit Alles besezt

wurde, — im Hôtel de France, uns äußerst nobel u. bequem einlogirten. —
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